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für


SANNE


weil du ein entscheidender Teil


mancher Abenteuer auf meiner


spirituellen Reise warst


♥




Eine Sammlung von Kurzgeschichten


nach wahren Begebenheiten


Alle Namen in diesem Buch sind frei erfunden und haben nur zufällig Ähnlichkeit mit lebenden Personen. Ebenso habe ich die Locations/Orte der Handlungen manchmal verändert, um die Identität von allen Beteiligten zu schützen. Alle Geschichten sind frei erzählt und angelehnt an wahre Begebenheiten.


Das vorliegende Buch ist sorgfältig erarbeitet worden. Dennoch folgen alle Angaben ohne Gewähr. Weder Autor noch Verlag können für eventuelle Nachteile oder Schäden, die aus den im Buch gemachten praktischen Hinweisen resultieren keine Haftung übernehmen.


Sollte dieses Buch Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehme ich für deren Inhalte keine Haftung, da ich diese mir nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der aktuellen Veröffentlichung hinweise.


Bei der Erwähnung von Locations, Restaurants, Filmen, Büchern, Produkten etc. in meinem Buch handelt es sich lediglich um meine eigenen Vorlieben und Erfahrungen damit, es handelt sich nicht um bezahlte Werbung!





TRUST THE


PROCESS




Beipackzettel


VORWORT


OHNE


NEBENWIRKUNGEN


„Du hast doch ´ne spirituelle Vollmeise“ – Diese spaßig gemeinte Bezeichnung verpasste mir vor vielen Jahren ein alter Bekannter, der so fest auf dem Boden seiner Realität stand, dass kein Platz nach oben war.


Nicht jeder teilt eben meine Ansichten, muss man auch nicht. Ich kann mich weder als Esoterikerin einordnen, noch bin ich eine Vollblut-Yogini. Und doch bin ich ziemlich spirituell – ich bin ein Mix aus allem Möglichen, von Natur aus eine neugierige Person, die durch Wissenschaft und Spiritualität wandert. Ich glaube an Vieles, ich weiß Einiges und doch, weiß ich wahrscheinlich eigentlich gar nichts wirklich. Ich mag Verschwörungstheorien, was nicht heißt, dass ich das alles glaube. Für mich gibt es immer ein „Dahinter“ und nicht nur das, was man sieht oder was uns irgendwer erzählt.


Ich bin eine Empathin – ich fühle Dinge, die andere Menschen eben nicht wahrnehmen und manchmal auch Gefühle, die gar nicht zu mir gehören. Das ist nicht immer lustig und auch echt anstrengend.


Durch Kundalini Yoga habe ich meinen Weg gefunden, besser damit klar zu kommen und den Müll von anderen zu transformieren. Immer wieder habe ich mir gewünscht, nicht nur fühlen zu können, sondern auch zu sehen – aber dann erhielt ich die Antwort von der geistigen Welt:


„Kate, sei froh, dass du nicht alles sehen kannst – denn du kannst dir nicht aussuchen, WAS genau du siehst, du siehst dann ALLES…!“ Weiter brauchten die gar nicht reden (die Engel), ich verzichte.


Spätestens jetzt müsstest Du wissen, warum der Ausdruck „Spirituelle Vollmeise“ auf mich passt – allerspätestens, wenn Du meine Geschichten liest. Diese sind so erlebt, wie ich sie aufgeschrieben und in Erinnerung habe.


Ein paar Momente lang habe ich tatsächlich darüber nachgedacht im Inhaltsverzeichnis die Erwähnung von GOTT zu reduzieren, da es abschrecken könnte, weil man vielleicht denkt, ich würde Werbung für eine Sekte machen. Aber weißt du, ich habe tatsächlich immer nach Gott, gleichzusetzen mit der Wahrheit, gesucht. Deshalb habe ich meine Fragen und Überschriften der Unterkapitel so gelassen, wie sie sind.


In den letzten Jahren sind mir einige Menschen begegnet, die tatsächlich eine regelrechte Angst vor dem Wort Gott haben, oder es total ablehnen, es Gott zu nennen. Sie erkennen nicht, dass es eine programmierte Ablehnung von etwas ist, das etwas rein Positives darstellt. Es hat durch all die Jahrhunderte, wenn nicht sogar Jahrtausende, in den letzten Jahren einen negativen Beigeschmack erhalten.


Die Menschen haben sich so sehr von Gott abgewandt, dass es eher schick ist, die „Pommes Gabel“1 (btw. eine satanische Geste) zu machen, als von Gott zu sprechen.


Ich fühle mich zum Beispiel überhaupt nicht unangenehm, wenn Moslems von Allah sprechen oder irgendwer von Jahwe. Manche sind vielleicht Wesenheiten, die von irgendwem instrumentalisiert wurden. Ich nehme das alles zur Kenntnis. Mir egal, wie man Gott nennt – Universum, Quelle, Schöpfer – es geht mir um die Wahrheit, um den Ursprung dieser göttlichen Kraft. Und wenn es mir oder anderen hilft, diesen Gott als weißbärtigen, alten, weisen Mann zu sehen, so ist das doch etwas Positives. Ihn als etwas Strafendes anzusehen, der uns Gesetzte auferlegt hat und nur Kirchenpersonal mit ihm reden darf, ist für mich hingegen totaler Nonsens.


Betrachten wir Gott also als eine Energieform, unsere eigene Schöpferkraft. Ich war mein ganzes Leben lang auf der Suche danach. Ich wähle diese Bezeichnung Gott, weil ich damit absolut nichts Negatives assoziiere und ich bitte dich, einfach neutral zu bleiben.


Vielleicht ist dieses Buch auch für den ein oder anderen ein kleiner Wegweiser. Ich nenne einige Bücher, die für mich sehr wertvoll sind und meine Erfahrungen mit bekannten Spirituellen Lehrern oder Meditationsreihen, die ich sehr hilfreich und heilend finde. Das Manuskript zur Vollmeise war bereits zu siebzig Prozent fertig, als die Apokalypse 2020 begann. Erst wollte ich es gar nicht fertig schreiben, da ich heute, mit dem Wissen seit 2020, die Dinge teilweise ganz anders sehe oder andere Hintergründe kenne und/oder vermute.


Doch meine Kommunikation mit der geistigen Welt ist so klar, dass ich dieses Werk fertig schreibe und den alten Inhalt mit meinem neuen Wissen kombiniere.


Das Buch Spirituelle Vollmeise ist wie eine Ergänzung zu meinem in 2019 veröffentlichten Buch Babyseelen. Da ich manche Dinge nicht doppelt erzählen möchte, verweise ich das ein oder andere Mal auf das andere Buch. Man muss aber nicht beide Bücher lesen. Es sind einfach zwei verschiedene Projekte, die allerdings einige Schnittpunkte haben.


Grundsätzlich hätte ich die beiden Bücher als ein Gesamtprojekt geschrieben, aber meine Kinder und auch die geistige Welt waren sich einig, dass wir das trennen sollten.


Ich lade Dich ein auf (m)eine Reise durch die chaotische Wüste der Heiler, Avatare, Engel, Wissenschaft, Exorzismus, Magie, Spiritualität, Seelen, Yoga und das Universum aus meiner ganz eigenen Sicht...


ENJOY THE TRIP
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1 Pommes Gabel - kleiner Finger und Zeigefinger sind ausgestreckt, Mittel- und Ringfinger eingeklappt, der Daumen liegt darüber




Kapitel I


KEEP CALM


DU BIST HALT


ANDERS


„Seit wann hat sie


die Vollmeise


eigentlich?“


Es war einmal… schon als Kind hatte ich einen oder sogar mehrere Drähte zur Spiritualität. Da gab es die große Angst vor Geistern und Gespenstern, denn ich war überzeugt, dass es da mehr gibt, als das was wir sehen und habe auch oft gespürt, dass um uns herum mehr ist, als nur die normale Welt. Zudem trieb mich schon früh meine angeborene Neugier dazu nachzuforschen, was eigentlich hinter diesem Gott steckt, von dem alle reden.


Einige Erlebnisse schon als Kind zeigten mir, dass die Realität der anderen nicht unbedingt meine Realität war. Ob in meiner Familie oder in der Schule; ich wusste, dass ich anders bin - und zwar total, komplett und fremd.


Ich versuchte mich immer wieder anzupassen – wie ein Chamäleon – was mir teilweise auch oftmals gelang, aber so etwas funktioniert nicht auf Dauer. Denn auf Dauer machte mich das unglücklich.


Du weißt, dass du eigentlich dazu gehörst, spürst aber, dass du es einfach nicht tust. Du hast Eltern, Geschwister und weitere Familienmitglieder, an denen man sich eigentlich orientieren sollte. Du hast Freunde, Schulkollegen und alle möglichen Begegnungen – doch du spürst intuitiv: „Ich bin nicht von hier oder gehöre hier nicht hin. Aber woher komme ich und wohin gehöre ich?“


Ich zweifelte an mir selbst, doch ich habe nie aufgegeben zu versuchen, es herauszufinden.


Ich bin katholisch aufgewachsen. Bin auch getauft und brav in den Religionsunterricht gegangen. Wir waren jetzt keine Familie, die sonntags in die Kirche ging, dafür war mein Dad etwas zu skeptisch, was die Kirche selbst betraf. Aber meine Eltern vermittelten mir, dass sie an Gott glaubten.


Meine Oma brachte mir das „Vater Unser“ bei und das “Lieber Gott mach mich fromm, dass ich in den Himmel komm’”. Meine Mom betete abends mit mir: “Ich bin klein, mein Herz ist rein, soll niemand drin wohnen, als Gott allein.”


Als Kind gab mir das Kraft und Halt, wenn das Licht ausging, meine Mutter die Tür zu machte und ich in unserem riesigen Haus mit den vielen Zimmern und Gängen, gruseligen Geräuschen – vor allem, wenn es draußen windig war – ganz allein in meinem dunklen Zimmer schlafen sollte. Angst vor allem Möglichen und auch Unmöglichen hat mich schon immer kontrolliert.


Meine Verwirrung über die Kirche und die Glaubensrichtungen begann ungefähr in der Grundschule um 1980 rum. Ich war irritiert, dass es nicht nur zwei verschiedene Religionsunterrichte gab, dass wir katholischen Kinder getrennt von den evangelischen Kindern in den Unterricht gingen, sondern auch, dass wir Katholischen regelrecht gegen die Evangelischen aufgehetzt wurden – und umgekehrt.


Man suggerierte uns, dass der evangelische Glaube nicht richtig wäre. Das machte mich stutzig, doch egal, wen ich fragte, man konnte mir das auch nicht wirklich erklären.


Überhaupt hat man uns früher nicht viel erklärt.


„Das ist halt einfach so und basta!“


Wer fragt, bekommt dumme Antworten oder eben keine. Wer zu viel fragt, vielleicht sogar eine Ohrfeige. Fand ich total doof, aber ich hörte trotzdem nicht damit auf. Außerdem hatte ich seltsame Erlebnisse, über die ich mit niemandem reden konnte.


Naja, ich hab´s versucht, aber dann schimpfte man mich Märchentante und das fand ich gar nicht lustig. Ich lernte, meinen Mund zu halten und manchmal sogar zu denken, ich wäre krank. „Du bist nicht normal!“, hab ich leider oft genug gehört, aber warum sah und erlebte ich Dinge, die andere eben nicht kannten? Und wo sollte ich mich hinwenden? Also wandte ich mich an Gott.


Mit dem redete ich fast jede Nacht. Ich erhielt zwar keine Antwort, aber immerhin hörte mir jemand zu, sagte nicht, ich hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank und das fühlte sich gut an.


Beim Kommunionsunterricht mussten wir das erste Mal beichten. Gott, war das schrecklich – da ist man zehn Jahre alt, ist nicht das liebste Kind auf Erden, spielt so viele Streiche, dass Michel aus Lönneberga mein Bruder hätte sein können, lügt was das Zeug hält, und soll dem Pfarrer, der eh schon total streng war, seine Sünden erzählen. In einem Kabuff! Während draußen in dieser riesigen, bedrohlich wirkenden Kirche, kichernde Jungs und ängstliche Mädchen saßen. Man kam sich vor wie auf einer Strafbank. Sowas vergisst man auch nach dreißig Jahren nicht. Ich erzählte dem Pfarrer durch den Spritzschutz und auf Knien so ein paar Lügen, die ich erzählt hatte. Er gab mir als „Strafe“ ein paar Ave Maria auf und ich durfte wieder raus. Manche Kids haben gelacht, andere geheult, weil sie da rein mussten. Der Folterstuhl hieß es bei uns Kindern. Ich war da nur einmal drin und nie wieder.


Demütigend empfand ich auch, die Hostie zu essen. Warum sollte ich das tun, wenn ich darin überhaupt keinen Sinn sah? Außer, dass ich gerne die Oblaten aß – war ja wie Esspapier und wie die Unterteile von Kokosmakronen, die meine Mama immer so lecker an Weihnachten backte. Meine Freundin Tanja und ich klebten die klebrigen Hostien, die der Pfarrer uns mit seinen schwammigen Fingern in den Mund gesteckt hatte, kichernd unter die Bänke in der Kirche.


Mädchen und Jungs saßen getrennt voneinander, damals war vieles viel strenger als heute und kaum jemand traute sich, zu kichern oder Späße zu machen, die Kinder hatten tatsächlich viel zu viel Furcht vor dem Pfarrer. Naja, außer natürlich Tanja und ich. Dafür haben wir oft eins über die Rübe bekommen. Wir beide hatten sehr strenge Väter, ich glaube das hatte uns abgehärtet.


Einer meiner Kommunionskollegen hatte solche Angst, dass er nicht einmal wagte sich umzusetzen, als ihm der Kerzenwachs eines riesigen Adventskranzes, der unter der Kirchendecke genau über ihm hing, auf den Kopf tropfte. Wir dachten erst, er hätte Schluckauf, weil er ständig so zuckte, bis uns auffiel, dass ihm Tränen die Wangen hinunter liefen und dann den Wachsflatschen auf seinem Kopf entdeckten.


Anderen war in der Kirche aber auch nichts heilig. Tanja klaute mir meine neue Uhr am Tag unserer heiligen Kommunion in der Kirche. Wir bekamen dann beide Nachsitzen mit zehn Ave Marias auf der Strafbank am nächsten Mittwoch, weil wir uns fast gekloppt hatten.



WER IST


EIGENTLICH


GOTT


& WO STECKT


DER ÜBERHAUPT?


Diese Frage und meine Verwirrung um die Glaubensrichtungen stoppten nie wirklich. Meine Freunde waren aus beiden Religionen und ich begriff nicht, warum es da so große Diskrepanzen gab. Später auf dem Gymnasium wurde meine Fragerei schon penetranter, so dass ich sogar aus dem Unterricht geflogen bin, weil meinem Lehrer – einem katholischen Pfarrer – meine Ansichten nicht gefallen haben.


„Es gibt doch angeblich nur einen Gott, warum dann zwei oder mehr Religionen?!“ Die mittlerweile gar nicht mehr so kleine Käthe verstand es nicht.


Mit etwa dreizehn gingen meine evangelischen Freunde in den Konfirmandenunterricht und ich fragte, ob ich auch daran teilnehmen durfte. Meine Mutter und auch der evangelische Pfarrer kuckten mich komisch an, aber ich durfte, weil ich ihnen erklärte, wie wichtig mir es war, Gott zu finden. Sie sahen es religiös und fanden das natürlich sehr löblich für eine Christin. Ich sah es eher als Wissenschaftsprojekt. Meine Freunde lachten mich aus, weil sie nicht verstanden, dass ich freiwillig dorthin gehen wollte, was sie hingegen absolut hassten und gerne darauf verzichtet hätten.


„Wer geht schon gerne in den Konfirmandenunterricht?“


„Ich!“


Denn ich wollte einfach wissen, was die so erzählt kriegen und vielleicht würde es mir helfen, alles besser zu verstehen. Vielleicht waren die evangelischen ja wirklich total doof mit ihrem Glauben.


Der evangelische Pfarrer war super. Ich fand das alles viel cooler und lockerer, als bei uns im Kommunions- oder Religionsunterricht. Dass evangelische Pfarrer heiraten dürfen, war doch viel sinniger für mich, als dieses Zölibat der Katholiken. Fakt war aber, dass ich auch hier nicht alle Antworten bekam, denn wie auch die Katholischen, schimpften die Evangelischen auf die andere Religion. Und weiterhin konnte mir keiner plausibel erklären, warum und wieso das alles so feindselig ist.



UND WAS


SAGT GOTT


DENN ÜBERHAUPT


DAZU?


Ich war vierzehn, als ich zur Firmung gehen sollte. Bevor ich protestieren musste, dass ich da nicht hin will, weil ich mittlerweile an Gott zweifelte und mich weder zum katholischen noch evangelischen Glauben hingezogen fühlte, sagte mein Dad überraschenderweise:


„Willst du einen neuen Teppich im Zimmer oder zur Firmung gehen?“


Bingo – ich brauche, glaube ich, nicht zu erklären, dass ich nicht lange über meine Entscheidung nachdenken musste.


Gespenstergeschichten, Zombies, Hexen und Vampire – da war ich ein großer Fan von. Meine kleine Jugendbibliothek war voller Mystery-Denise-Romane, die es einmal im Monat am Kiosk gab, und meine Mom und meine Oma schenkten mir Märchenbücher aus aller Welt. Ich bin allgemein mit sehr vielen Büchern aufgewachsen, die Bibliothek meines Vaters war voller Karl May und anderer dicker Wälzer. Ich hab, bis auf Kriegsbücher, mich durch alles durch gelesen.


Mein Dad schaute gerne Zombiefilme, das war damals schon ein großer Hype. Manchmal durfte ich mitkucken. Wenn er mit mir Filme schaute, erklärte er mir bei jedem Spielfilm, dass das ja alles nicht real wäre und wie die Effekte erzeugt wurden, dass alles nur Schauspieler sind und holte mich dadurch in die Realität, bevor ich überhaupt Angst bekommen konnte.


Ich habe ihm einerseits zu verdanken, dass ich jeden Film mit diesem skeptischen, realistischen Auge kucke – andererseits kann ich bis heute kaum einen Film anschauen, ohne ständig über Effekte, Schauspielleistung und die Mache des Films zu urteilen. Ersparte mir allerdings auch viele Ängste und es ist ein Weg, einen Film emotional nicht zu nah an sich heran zu lassen.


Kurz bevor ich die Schule mitten in der 11.ten Klasse verließ, bekamen wir einen neuen Religionslehrer. Es gab damals übrigens noch keinen Ethik-Unterricht – katholische oder evangelische Religion waren Pflichtfächer. Ungetaufte gab es doch damals nicht, um Gottes Willen. Diese Invasion kam erst 1989, als die Grenzen geöffnet wurden und die ganzen Ostler zu uns rüber stürmten (nicht negativ gemeint, aber für unser Dorfleben waren Ungetaufte „Sünder“).


Der Relilehrer ließ uns den Film: Der Exorzist kucken – ein für damals absolut krasser Horrorfilm und auch verboten – zumindest für unter 18jährige. Einige Mädchen sind mit Würgegeräuschen aus dem Klassenzimmer gerannt oder haben geheult. Der Lehrer war nach dieser Filmvorführung nicht mehr lange an der Schule. Der Film hatte etwas in mir ausgelöst, was ich bis dahin nicht kannte: „Wow, da gibt es ja noch mehr als nur Gott, es gibt auch den Teufel?“


Gut, das machte mir dann doch etwas Angst. Bisher hatten meine Eltern ja immer, wenn ich Angst vor Geistern hatte, gekontert: „Es gibt keine Geister!“ Aber wenn es den Teufel gab, gab es auch Geister. Und von diesem Teufel konnte man ja sogar in der Bibel lesen.


Vielleicht wollte ich lieber keinen Gott mehr finden, denn wenn es ihn gäbe, wäre das auch der Beweis, dass es den anderen geben müsste. Ich beschloss, dass Gott lieber nicht existiert und die Bibel ein großes Märchenbuch ist, um den Menschen Angst zu machen.


Natürlich ist das nicht der einzige Grund. Es passierten insbesondere zwischen meinem zehnten und vierzehnten Lebensjahr so viele Dinge, dass ich immer wieder an Gott zweifelte. Mein Hund, mit dem ich aufgewachsen war, wurde vergiftet und siechte qualvoll vor meinen Augen dahin. Mein Opa, der Vater meiner Mutter, starb und die einst so riesengroße Familie (meine Mom hatte acht Geschwister, ich hatte um die vierzig Cousinen und Cousins), zerstritt sich im Erbstreit wegen Peanuts derart, dass ich auch meine dazugehörige Oma und einige Tanten, Onkels und Cousinen nie mehr wieder sah. Meine Mom wurde zudem so totsterbenskrank, dass unser ganzes Leben zerrissen wurde und sie viel Zeit im Krankenhaus verbrachte.


Kurz: alles was ich in geballter Ladung erlebte, zeigte mir, dass es keinen Gott geben kann!


Ich bin mit sechzehn aus der Kirche ausgetreten, als ich meine Lehre begonnen hatte. Mit der Erlaubnis meines Vaters – denn nach einer langen Diskussion, in dem ich ihm meine Überzeugungen mitteilte, war er meiner Meinung und trat gleich mit aus.


„Weil die Kirchensteuer so teuer ist und wenn man die Kirche nicht mag und sie auch nicht nutzt, warum dafür zahlen. Aber an Gott glauben, tue ich schon!“


Ich zuckte mit den Achseln und das Thema war erledigt.


MEINE MA


& IHRE


VORAHNUNGEN


Meine Ma hatte schon immer Vorahnungen und wusste vieles, obwohl sie es nicht hatte wissen können. Das Krasseste war an meinem 16ten Geburtstag. Steffen aus meiner Clique aus Eiterfeld kam zu uns in die Küche, wo wir Essen für die Party machten. Er stellte sich meiner Mutter vor und grinste:


„Hallo Frau Bono, ich bin Ihr zukünftiger Schwiegersohn, denn ich werde Ihre Tochter mal heiraten!“


Meine Mom lachte, da ging die Tür auf und Paul2 aus meiner Hünfelder Clique betrat die Küche. Meine Mom grinste Steffen an:


„Da wirst du Pech haben, Junge, denn das da wird mal mein Schwiegersohn!“ und zeigte auf Paul. Mist, jetzt hatte sie mir die Tour bei Steffen versaut.


Acht Jahre später haben wir tatsächlich geheiratet – Paul und ich. Das hätte ich aber die ganzen acht Jahre bis dahin niemals geglaubt.


Sie hätte jedoch auch bitte die Vorahnung haben können, dass das keine gute Idee wäre. Denn sieben Jahre später war er mein Exmann.





2 Name, wie alle anderen auch, aus Datenschutzgründen geändert, hier frei nach dem Werbeslogan „Paul, wer ist eigentlich Paul?“





MEIN


SCHUTZENGEL


ODER BIN ICH EIN


PSYCHO?


Wen ich hier bei meiner ganzen Erzählerei nicht vergessen darf, ist Tad. Mein imaginärer Freund. Ich weiß nicht mehr, wann er genau ein Teil meines Lebens wurde, jedenfalls lange vor meiner Pubertät. Er war viele Jahre an meiner Seite – immer mit Unterbrechungen, aber er tauchte immer mal wieder auf. Für längere oder kürzere Zeit. Bei Kindern sagt man, dass so ein imaginärer Freund etwas total Normales ist und das geht irgendwann wieder weg, wenn die Kinder älter werden und aus dem – jetzt kommt´s - Kindergartenalter hinaus wachsen. Alles was länger geht, sei eine Persönlichkeitsstörung.


Ähm.. okay… jetzt weißt Du Bescheid.


Tad hat in meinem Leben immer eine Rolle gespielt, aber ich habe kaum jemandem von ihm erzählt. Man hätte mich ja für noch bekloppter gehalten, als eh schon. Ich sah diesen imaginären Freund nicht so, wie man sich einen Menschen vorstellt. Ich fühlte seine Anwesenheit einfach unglaublich stark. Ich konnte ihn nie sehen, aber mit ihm reden. Seine Antworten waren auch keine Stimmen in meinem Kopf oder laute Worte, die ich hören konnte, sondern eher wie eine Erinnerung an ein Gespräch. Ich habe in meinem Buch Babyseelen ausführlich darüber gesprochen, denn auch andere Seelen kommunizieren mit mir auf dieser Ebene – also eher telepathisch als laut und deutlich.


Manche Dinge versucht man sich zu erklären, kann es aber kaum. Als der Film Mein böser Freund Fred damals in 1992 raus kam, kam mir das alles sehr bekannt vor, was der Hauptdarstellerin passiert ist. Ich fühlte mich das erste Mal nicht alleine und dachte, wenn ein Film darüber gedreht wird, muss das doch auch anderen so gehen. Allerdings war mein Freund Tad nicht böse und auch nicht zu Streichen aufgelegt. Er war halt einfach da. Wie ein unsichtbarer Schutzengel.


Interessant zu beobachten war es, als meine eigenen Kinder im Kleinkindalter ihre imaginären Freunde benannten, ohne dass ich ihnen von Tad erzählt hatte, oder dass sie von irgendwem anders davon wussten, es also nachäffen würden. Die eine hatte eine Katze, die überall mit hinkam, ich respektierte das und, auch wenn ich sie nicht sehen konnte, ließ ich die Autotür auf, bis sie hineingesprungen war und wir stellten ihr auch manchmal ein Schälchen mit Wasser hin.


Manche sogenannten Experten bezeichnen es als psychologisches Problem oder ein Zeichen von einer Störung. Ich halte das alles für Ausreden von Menschen, die diese Fähigkeiten nicht haben, die Welten „hinter unserer Welt“ zu sehen und zu hören.


Amüsiert war ich im Übrigen auch sehr, als der Film TED in 2012 herauskam. Allerdings war mein Tad kein perverser, störender Teddybär, sondern ein immer liebevoller Junge und Mann, der tatsächlich mit mir zusammen älter wurde. Das Universum treibt allerdings auch immer wieder seine Scherze, um uns manche Dinge nicht vergessen zu lassen. Und der Film zeigte wieder, dass ich nicht die Einzige im Universum bin, die gewisse andersartige Freunde hat.


Zack sind wir schon beim Erwachsenwerden. Ich war schon immer eine Leseratte, seit dem man mir Lesen beigebracht hatte. Mit sechzehn begann ich dann sämtliche Sagen, Märchen und auch mystische Bücher zu lesen, um die Hintergründe der Menschheitsgeschichte zu ergründen. Bis Anfang zwanzig hatte ich versucht, die Bibel freiwillig noch mal aufmerksam zu lesen, aber manche Sachen kann man zehnmal lesen und versteht sie doch nicht. Das Buch war für mich so zäh geschrieben, dass ich dem überhaupt nicht folgen konnte. Vieles, was ich las, gab mir noch mehr Rätsel auf, oder man konnte es aus verschiedenen Sichtweisen sehen und immer wieder anders. Es gab noch kein Internet Anfang der 90er, uns blieben nur Bücher und Bibliotheken.


Auch die Geschichte, die man uns in der Schule lehrte oder in Büchern stand, bekam ich nicht in meinen Kopf. Ich war eine der schlechtesten Schülerinnen in Geschichte und Erdkunde, für mich war das alles nicht stimmig. Mein Gehirn, das komplizierte mathematische Formeln lösen kann und Rätsel liebt, konnte sich mit den geschichtlichen Aufzeichnungen nicht anfreunden. Und ich habe viele Jahre nicht verstanden, warum ich in Erdkunde so fatal schlecht war. Alles war doch eine Sache von Lernen und Auswendig-Lernen. Doch mein Gehirn blockt bei diesen Themen ab, als wenn es sagen würde: „Ist alles gelogen, es ist doch ganz anders!“


Deshalb suchte ich immer weiter und weiter, diese Suche war wirklich eine Sucht. Ein innerer Drang danach, die Wahrheit zu finden.


Durch die Grenzöffnung der DDR kamen, wie gesagt, dann viele total Ungläubige aus dem Osten rüber geschwappt. Das fand ich faszinierend, das war völlig neu für uns. Menschen – ungetauft und ohne Religion, die nicht einmal an Gott glaubten. Für manche aus unserem Dorf undenkbar. Heiden – nannte man so was.


Unsere Dorfgesellschaft war ja schon mit zwei verschiedenen Religionen überfordert, das allein reichte schon für die Feindseligkeit ala Villabacho und Villarriba3 – jetzt kamen da welche ohne Taufe, wo stecken wir die denn nur hin?


„Es gibt nur einen evangelischen und einen katholischen Kindergarten – was machen wir mit denen? Da können die unmöglich hineingehen, die Heidenkinder!“


Man baute einen kirchenunabhängigen, integrativen Gemeindekindergarten. Was wundervoll war, denn dort fanden dann auch behinderte Kinder ihren Platz, das war der Kindergarten in den ich später auch meine Kinder stecken würde.


Diese Feindseligkeiten fand ich zum Kotzen.


Wenn man auf der Suche ist und eine neugierige Käthe, dann bleiben auch Bücher über Hexerei, alte Geschichte, Aberglauben, Zauberei, Magie, dunkle Mächte und Bücher-die-man-lieber-nicht-lesen-sollte nicht aus.


Ich fand dadurch ein wichtiges Gesetz, das mich lehrte darauf zu achten, was ich denke und wünsche.





3 aus der Fernsehwerbung für Spülmittel, in der sich das Dorf in zwei Teile geteilt hatte und wegen dreckiger Teller miteinander stritt





ALLES WAS DU


AUSSENDEST


KOMMT DREIFACH


ZU DIR ZURÜCK


Das ist eine äußerst wichtige Info, wenn man Hexerei betreibt oder einfach nur etwas wünscht. Und sei es, einem anderen die Krätze an den Hals. Es heißt sogar, dass – wenn man eine Hexe ist und dieses Gesetz kennt – alles Siebenfach zurückkommt.


Ich habe vor Hexerei und Voodoo großen Respekt. Natürlich probiert man in seinem jugendlichen Leichtsinn einiges aus, doch mir war immer mehr nach weißer Magie, statt nach schwarzer. Außerdem hat mich ein Gespräch mit dem Bruder meiner damals besten Freundin Silke sehr vorsichtig gemacht. Er gab mir einen wichtigen Satz mit auf den Weg:


„Überlege gut, welche Türen du öffnest, denn du solltest vorher wissen, wie du sie wieder schließen kannst. Dahinter gibt es Dinge, die du besser nicht auf dich aufmerksam machen solltest und du wirst immer etwas mit hier rüber nehmen, falls du es doch wagst.“


Danke Ralf, denn ich war durch deinen Rat mein weiteres Leben lang immer sehr vorsichtig! Habe aber dennoch Türen geöffnet, die ich hätte verschlossen lassen sollen. Doch es gehört ja alles irgendwie zur Lebenserfahrung. Ich bin überzeugt, dieser Ratschlag hat mich allerdings vor Schlimmerem bewahrt.


Meine erste Ausbildung habe ich in der Pharmazie abgeschlossen. Als Pharmazeutisch Kaufmännische Angestellte – früher hieß das: Apothekenhelferin. Wir haben „Drogenkunde“ (Kräuter, Tees, Wirkung etc.) gelernt, ich habe Zäpfchen gegossen und Pillen gedreht.


Damals galt noch der Spruch: „Lehrjahre sind keine Herrenjahre“, oder so. Wir waren die Sklaven von einer bitterbösen Hexe.


Meine Lieblingsgeschichte ist die, dass ich mir den lateinischen Namen von Wermut nicht merken konnte. Meine Chefin war außer sich vor Wut, weil ich es immer wieder verpatzte. Also nahm sie einen Esslöffel voll des getrockneten Krauts aus der Dose und stopfte es mir in den Mund.


„Herba Absinthii! Wiederhole es! Jetzt wirst du es niemals vergessen.“


Ihr Wort in Gottes Ohr. Ich habe den ganzen Esslöffel Scheiss Wermut gekaut und geschluckt, während ich immer wieder wiederholte „Herba Absinthii“. Es hätte noch gefehlt, dass sie sagt, ich solle nicht mit vollem Mund sprechen. Es war so ekelig, dass ich es tatsächlich in meinem ganzen Leben nie wieder vergessen habe und bis heute keinen Absinth trinke. Wie verfaulte Schuhsohlen. Sowas freiwillig zu trinken ist mir unerklärlich!


Zur Strafe musste ich dann den Sicherheitsschrank der Säuren reinigen, wobei mir die Salzsäure oder Salpetersäure runterfiel und alles in Rauch aufging. Mein achtzig Mark teurer Kittel inklusive. Damals war es nicht wichtig: „Wie geht’s dir, hast du dich verletzt?“, sondern „Du dummes Huhn, den Schaden ziehe ich dir vom Lehrgehalt ab.“


Meine Lehrlingskollegin Moni und ich haben uns unsere schlimmsten Tage im Gewölbekeller mit Doppelherz-Proben schön getrunken. 17 % Alkohol. Läuft.


In diesen anderthalb Jahren lernte ich, dass es gegen alles ein teures Medikament gab. Ich hab ja von klein auf auch genug genommen – wegen Asthma, Allergien, einigen ungeklärten Krankheiten – Antibiotika hier, Cortison dort. Ich lernte, dass Krankheit richtig viel Geld kostet, statt dass man Gesundheit mehr förderte. Ich beobachtete, dass unsere Gesellschaft nicht nur die Krankheit weiter ausbaute und mit den Medikamenten am Leben hielt, sondern auch viel Mühe damit verbrachte, den Menschen krank zu lassen.


Ich verstand auch das einfach nicht. Um gesund zu werden, muss man viel Geld investieren. Um nicht noch kränker zu werden, muss man noch viel mehr Geld in seine Krankheit investieren. Da entzieht sich mir der Sinn, dachte ich schon mit achtzehn, als ich ausgelernt hatte. Es sollte doch um Heilung gehen, nicht nur um Schadensminderung, wobei der Schaden bei vielen nie wieder weg geht bzw. durch Nebenwirkungen einige andere Schäden neu entstehen, die man gefälligst in Kauf nehmen soll.


Machte sich darüber denn kein anderer Gedanken? Mir wurde gesagt, ich würde zu viele Fragen stellen oder blickte mich immer wieder entgeistert an. Es sei doch normal und ich wurde belächelt oder ausgelacht. Meine Kollegen in der Pharmazie fanden es sogar ganz normal, dass viele Medikamente nur Placebos waren – Pillen und Zäpfchen ganz ohne Wirkung.


„Manche brauchen das. Ein richtig teures Medikament, damit sie sich besser fühlen. Aber es gibt eben Hypochonder, denen der Arzt nicht helfen kann. Also kriegen die Placebos. Manchmal hilft das sogar.“


Ich konnte dem allen nicht folgen, das war nicht meine Welt.


Meine Entscheidung: Nie wieder Apotheke! Da muss es doch mehr geben als diese Pharmazeutika. Ich wusste nur nicht, dass dieser Weg über fünfzehn Jahre dauern würde. Aber ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt und sammelte weitere Informationen zum Thema:


WO IST GOTT,


WER IST GOTT


& WAS IST MEINE


ROLLE IN DEM


GANZEN?


Meine Reise führte mich über die besagten Bücher zu schwarzer Magie bis hin zur weißen Magie. Über Hexerei und Aberglaube hin zu Außerirdischen und Buddhismus. Krasser Mix, ich weiß – aber für mich hat ja alles mit allem zu tun. In meinem Alltag begegnete ich immer wieder komischen, außergewöhnlichen, gruseligen, seltsamen, aber vor allem interessanten Dingen.


Alles in allem, war es eine ständige Achterbahnfahrt durch meine Realität und die der anderen. Ich fand keine Antworten, weil sich irgendwie kein anderer außer mir, diese Fragen stellte. Oftmals blickte ich nur in runzelnde Gesichter, die sich maximal die Fragen stellten, was bei mir eigentlich falsch gelaufen sei.


Man fühlt sich ziemlich alleine, wenn man die einzige zu sein scheint, der diese Welt so seltsam vorkommt. Wenn man genau spürt, dass man nicht von dieser Welt kommt und sich fragt, warum sich alle anderen aber hier auf der Erde so wohl zu fühlen schienen, was soll man da tun?


Schreien? Weglaufen? Scheisse - Wohin?


Ich liebte meine Eltern und meine Brüder und meine ganzen Cousinen, Onkel und Tanten, aber ich fühlte mich nirgends zugehörig. Weder in der Schule noch zuhause. Als wäre ich auf dem falschen Planeten gelandet, als hätte man mich hier ausgesetzt und vergessen.


Bereits als Kind hatte ich das Gefühl, wenn ich in die Sterne des Nachthimmels blickte, dass ich nach Hause schauen würde. Als wäre mein Zuhause dort oben und nicht hier unten. Ich sehnte mich fast jeden Tag zurück, ich wollte wie E.T. nach Hause telefonieren.


EINUFO


ÜBER BURGHAUN


Mein Dad glaubte zwar an Gott, das sagte er auch ganz klar, doch viel mehr drum herum gab es für ihn nicht. Die Bibel oder Engel waren in seiner Welt nicht notwendig. Ich konnte mit ihm über diese Themen sehr offen sprechen, er hatte zu allem eine sehr klare Meinung: „Gibt’s nicht!“


So war es natürlich für mich auch nicht notwendig, mit ihm über Geistererfahrungen oder meine Ansichten zu sprechen, da das alles nicht real war und ich mir meine Spinnereien ja nur einbildete. Wir beide liebten Horror- und Science-Fiction-Filme, für meinen Dad war das alles reinste Fiktion. Vor allem das mit den Außerirdischen.


„Also ich glaube schon, dass es Leben auf anderen Planeten gibt, warum auch nicht. Aber wenn die hierher kommen, die Fähigkeit haben, mit modernen Raumschiffen Millionen von Lichtjahren zu überwinden, und wenn sie uns vernichten wollten – dann machen die das. Zack! Bumm! Aus! In den Filmen fackeln die immer so lange oder übernehmen nur einen Teil der Menschen und fressen dann die anderen. Wenn die so intelligent sind, mit Raumschiffen zu reisen, warum sollten die das tun? Und friedliche Außerirdische würden sich ja gar nicht zeigen; warum sollten sie denn in unsere Evolution eingreifen?“ Klare Ansichten. Viel sprachen wir nicht über dieses Thema, für ihn war eher die Geschichte relevant, vor allem die von Deutschland und der Kriege.


Ich war Anfang zwanzig, als ich meine Eltern mal wieder besuchte und meine Mom und mein Dad mir über die neuesten Ereignisse im Dorf und rundherum berichteten. Mein Vater hörte den Polizeifunk ab und an manchen Tagen war das äußerst spannend. Man denkt ja, da am Dorf sagen sich nur Fuchs und Hase gute Nacht, aber auch da gibt es Verbrechen.


Dad und ich gingen nach draußen vor die Haustür, da meine Mutter neuerdings verboten hatte im Haus zu rauchen. Mein Vater schnorrte sich bei mir eine Zigarette, denn eigentlich wollte er mal wieder aufhören.


Das Haus meiner Eltern stand auf einem Berg, ganz oben wie auf einem Thron, von dem man aus nicht nur das Wohngebiet des anderen Berges auf der rechten Seite überblicken konnte, sondern nach links auch einen riesigen, weiten Blick über mehrere Dörfer und bis hin zur Stadt Hünfeld hatte. Ich glaube, das war das einzige was ich an diesem Haus liebte – der nächtliche Blick über die beleuchteten Ortschaften. Das hessische Kegelspiel bis hin zur Wasserkuppe in der Rhön.


Es war sternenklare Nacht und ein paar Wolken zogen am Himmel. Solche Momente hatte ich mit meinem Vater sehr selten. Diese Ruhe, dieser Frieden, diese gemeinsame Zigarette – das genoss ich sehr. Während wir da so vor der Haustür standen, wurde die Luft plötzlich wie elektrisch.


„Was passiert hier?“, fragte ich, meine Haare am ganzen Körper stellten sich auf.


„Spürst du das auch?“, fragte mich mein Dad. „Hörst du auch das Surren?“ Ich nickte beide Male.


„Als hätte jemand einen Generator eingeschaltet“, wir blickten uns suchend um. Das Haus stand auf einem riesigen Grundstück, die Hauptstraße zog weit vorne nach einem langen Hof und der Auffahrt vorbei. Da war, seit dem wir draußen standen, keiner entlang gefahren. Auch sonst hatte man die Umgebung gut im Blick, wir konnten uns nicht erklären, was gerade passierte. Ich hatte das Gefühl die ganze Luft war wie elektrisch, das Surren war wie ein Störfaktor im Kopf, aber auch im Außen.


„Da, die Lichter“, murmelte mein Vater eher flüsternd, ich folgte seinem Zeigefinger und sah, wie von oben Flutlichter auf die Felder am Berg rechts gegenüber fielen. Unser Blick folgte dem Licht, das von oben herabschien.


„Von oben?“, ich war verdutzt. Rasch gingen wir vom Hauseingang weg auf die Wiese und schauten nach oben in den Nachthimmel. Was wir da sahen war total verwirrend. Wir blickten nicht mehr auf den Sternenhimmel, sondern wie auf ein rabenschwarzes Objekt, dessen Ausmaße sich über unser Haus und ganz Burghaun erstreckten. Es ist ein nicht gerade kleiner Ort, der sich über ein großes Tal zieht und dessen Wohngebiete auf drei große Berge verteilt ist. Das Haus meiner Eltern stand auf dem Berg von einem davon. Dieses Objekt war mehrere Kilometer groß, rabenschwarz und die Lichter, die wir am Berg gegenüber sahen, waren wie die Randbeleuchtung dieses Dings. Wir konnten nicht sehen, wie weit oder wie groß das ganze Flugobjekt im Ganzen war. Wir waren sprachlos.


Dieser Moment dauerte nur wenige Minuten, aber lang genug um zu begreifen, dass es sich hier nicht um ein Flugzeug handelte oder irgendein anderes uns bekanntes Phänomen. Plötzlich machte es ein Geräusch, dass ich mit Worten lediglich als WOOP beschreiben kann und sowohl das Surren als auch das Objekt über uns waren damit verschwunden. Einfach so. Wir blickten wieder auf den altbekannten Sternenhimmel.


„Au“, rief ich, weil mir die Zigarette, die ich völlig vergesse hatte, heruntergebrannt war und meinen Zeigefinger verbrannte. „Also wach bin ich“, stellte ich dadurch fest.


„Das waren doch normale Zigaretten?“, fragte mein Dad.


„Ja, Papa, ich rauche doch keine Drogen“, zumindest waren es an diesem Abend ganz normale Zigaretten, ich hatte auch sonst keine Drogen genommen.


Mein Vater war total fasziniert und auch fassungslos.


„Das glaubt uns doch keiner“, er schüttelte mit dem Kopf, schnippte seine Kippe weg und wir gingen schnellen Schrittes zurück ins Wohnzimmer. Ich wusste, dass mein Dad sofort den Polizeifunk lauter drehen würde.


Die Welt hatte es ebenfalls gesehen und gehört. Der Polizeifunk lief heiß. Alle berichteten das gleiche, manche hatten den Notruf gewählt, weil sie Angst bekommen hatten. Es waren aufregende Minuten, fast über eine Stunde zog sich diese Geschichte von Meldungen und wilden Spekulationen.


Meine Mutter lachte, weil sie dachte, wir spinnen. Sie hatte dafür ganz normale Erklärungen.


„Das war doch nur ein großes Flugzeug, ganz bestimmt“, ich glaube das überstieg ihren Horizont. Mein Dad und ich hingegen waren uns selten so einig wie an diesem Abend: Das was wir gesehen hatten war ein UFO, das war mit keinem menschlichen Objekt in irgendeiner Weise vergleichbar. Mein Vater war lange Soldat beim Grenzschutz gewesen und interessierte sich allgemein sehr für Technik, die Kavallerie der Armee und solche Dinge. Wenn er sich nicht sicher gewesen wäre oder wenn er eine normale Erklärung für das Ding hätte, könnte er das haarklein beweisen.


Am nächsten Morgen stand in der Zeitung: „Es war ein Wetterballon!“ Punkt. Aus. Und die Radiostationen schlossen sich dem Narrativ an. Sie machten sich lustig darüber, dass Menschen wirklich denken könnten, es hätte sich um ein UFO gehandelt.


Ein Wetterballon. In der Größe eines ganzen Landkreises, über mehrere Kilometer. Sie hielten die Menschen schon immer für dumm und leider plapperten das viele Menschen nach. „Das war doch nur ein Wetterballon.“


Mein Dad und ich sprachen nie wieder darüber.


Diese Art von Manipulation durch die Presse erlebte ich in den darauffolgenden Jahren immer extremer. Mein Exmann war bei der Bundespolizei auf allerlei Sondereinsätzen. Er durfte nie viel erzählen, redete oft nicht darüber, aber wenn man im Fernsehen die Dinge anders berichtete, als es tatsächlich gewesen war, regte er sich darüber auf und ich wusste, dass uns die Glotze wohl alle im Dunkeln tappen lässt. Man machte uns Menschen zu Idioten, die das glaubten, was man uns servierte statt selbst nachzudenken. Aber ich konnte verstehen, dass man, wenn man nicht wie ich mit einem Polizisten verheiratet war oder von Geburt an alles hinterfragte, von der Realität nicht viel mitbekam.


Sehr extrem ersichtlich wurde das allerdings am 11. September 2001. Mein Mann und ich hatten ein Haus direkt neben meinen Eltern gebaut, mein Dad rief mich aufgeregt an, während ich die Kleine fütterte, die zu dem Zeitpunkt gerade mal etwas über ein Jahr alt war.


„Komm sofort rüber oder schalte sofort den Fernseher an, die Nachrichten, es ist überall, schnell!“, seine Worte waren so voller Aufregung. Ich rief meinem Mann zu er solle den TV anstellen und ich nahm meine Kleine auf den Arm, während wir mit schockierten Blicken auf einen brennenden World Trade Center blickten. Es waren Live Bilder. Ein Flugzeug war wohl in einen der Tower des WTC in New York geflogen.


Ohne lange zu überlegen, rannten wir rüber ins Wohnzimmer meiner Eltern und wir sahen zu, wie ein zweites Flugzeug in den nächsten Tower flog. Ich weiß gar nicht, was wir alles riefen, und ich kann gar nicht beschreiben, wie schockiert wir waren.


„Das ist ein Anschlag!“ Mein Dad fluchte auf sämtliche Terroristenorganisationen, die ihm einfielen.


Und dann, als die Türme explodierten und einstürzten riefen mein Dad und ich fast zeitgleich.


„Was? Das kann nicht sein!“ und „Hast du die Explosionen weiter unten im Gebäude gesehen?“ und „Ist das eine Verarschung? Die Türme sind ja pulverisiert!“. Das, was da im TV passierte, entsprach nicht unserer Realität von Explosionen und dem Einstürzen, nachdem ein Flugzeug dort hinein gekracht war. Mein Vater hatte mich ein bisschen wie einen Jungen erzogen, ich hatte mit ihm unzählige Naturkatastrophen und Sprengungen gesehen, sowohl im TV als auch Live. Er fand das irre spannend und ich fand zu einer gewissen Zeit als Kind alles cool, was mein Vater spannend fand. Diese Einstürze der zwei Türme waren inszeniert – darin waren wir uns alle sicher. Als dann auch noch ein drittes Gebäude, ein Nebengebäude, einstürzte, war uns noch einmal mehr klar, dass es sich hierbei um eine Zerstörung handelte, die nicht durch zwei popelige Passagiermaschinen ausgelöst werden konnte.


Mit dieser Meinung waren wir alleine. Die Mehrheit der Menschen glaubte den Medien in der Glotze. Ich bin damit mein halbes Leben rumgerannt und wurde ausgelacht. Fast zwanzig Jahre lang habe ich sämtliche Verschwörungstheorien verfolgt und viele Beweise von Dingen gesehen, die eine andere Welt zeigen, als die, die den Menschen in den Medien präsentiert wird. Ich habe vor langer Zeit aufgehört Nachrichten zu lesen, TV zu glotzen, Radio zu hören und Zeitungen zu konsumieren.


Diesen Schund, diese Lügen, tat ich mir nicht mehr an. Aber die Menschen standen drauf, denn sie glaubten alles, was man ihnen servierte. Wenn du ab von der Norm denkst, beschimpft man dich nur als dummen Verschwörungstheoretiker. Das ist das Einzige, was ihnen dazu einfällt, weil sie Angst vor der Wahrheit haben.


Das war schon immer so. Besonders schlimm wurde es im letzten Jahr 2020, aber das weißt Du ja. Wir stecken mitten drin. In der größten Verschwörungstheorie der Menschheitsgeschichte.


Aber soweit bin ich mit meinen Erzählungen gerade nicht. Wir sind übrigens keine Verschwörungstheoretiker, sondern Truther – Wahrheitsfinder.



TRUST THE


PROCESS




Kapitel II


EIN HOLZBRETT


ZWEI GEISTER


Don´t wake


the bear!


Frank, einem neuen Arbeitskollegen mit dem ich Anfang der 90er in einer Computerfirma arbeitete, und der mit einer Grippe zuhause im Bett lag, sollte ich Unterlagen zum Lernen vorbei bringen. Ich entdeckte recht schnell hinter dem Sessel ein Ouija-Board herausragen. Man nennt es auch Hexenbrett oder Witchboard. Von so einem Brett hatte ich bisher mit meinen zwanzig Jahren nur gelesen oder gehört, erkannte aber sofort, was da heraus schaute.


Ich war neugierig, war ja klar, und Frank bot mir an, es auszuprobieren. Er schien Experte darin, erklärte mir, dass man es als Frau niemals alleine machen dürfte. Die bösen Geister könnten sonst von weiblichen Benutzern Besitz ergreifen und man wäre besessen. Auch Frank gab mir den Ratschlag, den ich schon kannte:


ÖFFNE KEINE TÜR


DIE DU NICHT


WIEDER


VERSCHLIESSEN


KANNST!


„Jaja, ich kann schon auf mich aufpassen“, es war aufregend für mich und extrem spannend. Nichts hielt mich davon ab, dieses Ouija-Board auszutesten. Die Neugier brannte in mir und ich glaube nicht unbedingt alles, was man so erzählt, deshalb probiere ich lieber alles selbst aus, um mir ein eigenes Bild davon zu machen. Zumindest bis ich mir eben die Finger verbrenne.


Naja, vielleicht prüfe ich auch nicht Alles – denn Gläser- oder Tische Rücken habe ich nie versucht. Das war halt einfach ein Party-Gag für junge Erwachsene. Viele wollten austesten, ob ein Geist sich melden würde oder ein Tisch wirklich schweben könnte. Irgendwas hat mich davon abgehalten und ich habe da nie mitgemacht.


Frank legte also das Ouija-Board auf den Tisch. Seins war aus dunklem Holz, wirkte wirklich sehr alt und magisch, aber nicht beängstigend oder gruselig. Eine lachende Sonne, ein halb böse und teils traurig dreinblickender Mond waren in den Ecken aufgemalt. Dazu ein großes YES und ein großes NO dazwischen. Es gab drei oder vier Reihen mit Buchstaben, darunter die Zahlen Null bis Neun und ein HELLO und ein BYE.


Die Planchette, das Ding, auf welches man seine Finger legt und das sich über das Brett schiebt, war auch aus Holz. Es hatte eine Herzform, drei oder vier kleine Füße darunter und in der Mitte ein gläsernes Loch.


Wir saßen uns gegenüber, legten ganz locker zwei unserer Fingerspitzen beider Hände darauf und Frank rief die Geister an. Ich musste anfangs ständig lachen, weil ich es nicht wirklich ernst nahm oder daran glaubte, dass tatsächlich etwas passieren würde. Eher kam ich mir sehr albern vor. Frank wirkte so überzeugt, dass ich es für viel zu gekünstelt hielt.


Es war Sommer, das Fenster war zu, doch plötzlich zog ein eiskalter Wind durch den Raum. Ich zog vor Schreck meine Finger weg.


„Das darfst du nicht tun, Mensch! Bist du bescheuert?“, schimpfte Frank laut. „Wenn die Energie mal da ist, darfst du das doch nicht einfach abbrechen, das kann böse enden!“


Jaaa genau, dachte ich und verdrehte meine Augen. Gut, ich hatte Gänsehaut und auch etwas Schiss, aber meine Neugier und Abenteuerlust waren viel größer.


„Sorry, mach ich nicht wieder. Hättest du mir ja mal vorher erklären können.“


Also legten wir die Finger wieder drauf, Frank rief die Geister, fragte ob jemand da wäre und ich kicherte, weil ich das erneut so witzig fand. Da bewegte sich mit einem Mal dieses Schiebedingens ruckartig quer über das Board.


Ich kicherte nicht mehr.


„Frank, alles klar. Du hast das Ding geschoben, hör auf, mich zu verarschen!“ – Doch Frank stritt ab, dass er das getan hätte.


„Kuck doch mal, ich hab wie du nur meine Fingerspitzen ganz locker drauf!“ Okay, das stimmte. Ich zuckte die Schultern und wartete wieder ab.


Was dann passierte war schon schwer beeindruckend. Frank und ich kannten uns erst drei Wochen und hatten uns auf der Arbeit kennen gelernt. Er wusste nichts von mir und ich nichts von ihm. Die Planchette vom Ouija-Board bewegte sich teilweise sehr langsam und dann wieder echt schnell von dem Wort HELLO zu den einzelnen Buchstaben.


Manchmal kam Wirrwarr raus, doch wir fragten immer wieder, was genau der Geist denn meinte. Frank stellte dem Geist dreimal die Frage: „Bist du ein guter Geist?“ – und dreimal antwortete das Schiebedings mit YES.


Frank erklärte mir, dass ein Geist nicht dreimal lügen dürfte, so wären die Gesetze.


„Sie müssen uns immer die Wahrheit sagen, auf kurz oder lang“, erklärte er und Frank wollte sicher gehen, dass wir nicht an einen bösen Geist gerieten, sonst müssten wir sofort aufhören.


Ja ne, is´ klar. Dachte ich und fand es immer noch eher witzig, aber spannend. Dann bekam ich plötzlich ein sehr komisches Gefühl. Ich hatte noch nicht viel Erfahrung mit Energien oder Geistern, aber ich spürte, dass ich den Geist, der plötzlich in unserem Energiefeld erschien, kannte. Davon erzählte ich Frank allerdings nichts.


Wir fragten, wie er heißen würde und als die Buchstaben den Namen MARKO formten, wurde mir schlecht. Ich schimpfte mit Frank, er solle aufhören, mich zu veräppeln – doch er fragte nur: „Mit was denn?“


Ich glaubte ihm nicht und es könnte ja auch Zufall sein – dieser Marko-Geist schrieb, in dem er das Schiebeding unter unseren locker darauf liegenden Fingerspitzen über das Brett bewegte:


SCHÖN DICH ZU SEHN


Jetzt war es Frank, der blass wurde und fragte mich, ob ich wüsste, wer der Geist sei. Ich wusste es. Aber ich verriet ihm nicht, was es damit auf sich hatte. Marko fragte, wie es mir gehen würde. Ich antwortete laut: „Gut, aber ich glaube das hier gerade nicht wirklich!“ – sagte ich mehr zu Frank, als zum Geist. Ich fragte, wie denn unsere Spitznamen früher waren. Das konnte Frank nicht wissen. Und das Ouija-Board antwortete:


ARIER


Ich fing an zu heulen. Das konnte Frank einfach nicht wissen, wie konnte das sein. Marko war ein alter Freund von früher, es war einige Jahre her, als er sich umgebracht hatte. Und tatsächlich haben wir uns immer Arier und Arierin genannt, weil wir so blond und hellhäutig waren.


Bevor ich das überhaupt richtig realisieren konnte, meinte das Ouija-Board, dass da noch jemand wäre, der mich sprechen wolle. Frank war fassungslos - aufgeregt und geschockt, aber auch total begeistert.


„Kate, so gut ging das noch nie und noch nie hat jemand jemanden gekannt von da drüben! Machst du das mit den Fingern? Verarscht du mich jetzt?“ Ich konnte mir vorstellen, dass Frank nun zweifelte, aber auch ich hatte nur meine Fingerspitzen leicht auf der Holzplanchette liegen. Ich fragte Marko, wer denn da mit mir sprechen wolle. Und als Antwort kam:


HALLO HIER THORSTEN


Das war zu viel. Das machte mich fertig. All das konnte Frank nicht wissen, viel erstaunlicher war auch, dass Marko und Thorsten sich im wahren Leben auch nicht gekannt hatten. Marko hatte sich umgebracht, als ich sechzehn war. Thorsten erst vor wenigen Monaten.


Ich war sprachlos und geschockt, wagte nicht meine Finger von der Planchette zu nehmen, obwohl ich am liebsten weggelaufen wäre. Das Ouijaboard drehte total ab und raste regelrecht zu den Buchstaben.


ES TUT MIR LEID


Danach war Stille. Vom Ouijaboard – denn mittlerweile heulte ich wie ein Schlosshund und Frank saß mir total erstarrt gegenüber. Wir beide trauten uns nicht, uns zu bewegen und auch nichts zu sagen. Dann bewegte sich das Schiebedings wieder und wir lasen laut:


HAST DU FRAGEN


Frank erwachte aus seiner Schockstarre und seine Neugier explodierte.


„Wer sind die beiden?“, fragte er mich.


„Alte Freunde von mir, die sich umgebracht haben“, erklärte ich mit erstickter Stimme.


Frank starrte mich an, wandte sich dann aber wieder an die Geisterwelt.


„Wo seid ihr?“


ZWISCHENWELT


“Geht es Euch gut?“


JA UND NEIN


Die Geister schrieben:


ARIERIN DU WIRST NACH FRANKFURT GEHEN


„Häh? Warum sollte ich das tun? Ich habe gerade einen Job in Fulda neu begonnen, habe meine Freunde hier und bin glücklich.“


Das Board schrieb:


WIR MÜSSEN GEHEN UND IHR AUCH SCHNELL


Frank vollzog wie auf Befehl das Abschiedsritual, wir bedankten uns und das Schiebedings wanderte in die Mitte. Wir nahmen unsere Finger herunter. Stille.


Mir war eiskalt.


Die Neugier meines Kollegen war noch nicht gestillt und er fragte noch einmal, wer die zwei Kerle gewesen wären und warum sich Thorsten entschuldigt hätte. Ich erzählte ihm die völlig unterschiedlichen Geschichten, die doch vieles gemeinsam hatten. Beide hatten Suizid begangen, mit beiden war ich befreundet gewesen. Und sowohl Marko als auch Thorsten waren von ihren Freundinnen verlassen worden, was sie wohl nicht verkraften konnten.


Marko erhängte sich betrunken in unserem Cliquenbauwagen. Ich war sechzehn, er achtzehn.


Thorstens Entschuldigung zielte darauf ab, dass er auf der Silvesterparty im letzten Jahr total ausgerastet war, als ich ihm einen Korb gab. Völlig betrunken hatte er mich daraufhin angegriffen und mir körperlich sehr wehgetan. Wenige Tage später raste Thorsten besoffen, mit Vollgas und voller Absicht, gegen einen Baum. Das war erst wenige Monate her.


Und nun war ich den beiden bei einer Sitzung mit ´nem Holzbrett begegnet. Absolut strange, daran denke ich sehr oft, auch nach all den Jahren.


Nicht mal ein Jahr nach diesem Ouija-Spiel mit Frank bin ich tatsächlich nach Frankfurt gegangen. Das war aber weder geplant noch abzusehen, da etwas passierte, das niemand hatte erahnen können – außer vielleicht die Anderswelt. In einer Nacht- und Nebelaktion war ich wegen einem heftigen Zusammenstoß mit meinem Vater von zuhause ausgezogen und lebte für eine Weile in Frankfurt. Insofern hatten die Geister es wohl gewusst.



TAROTKARTEN


& IHREBESITZER


Als ich nun bei meiner Tante in Frankfurt wohnte, fand ich beim Aufräumen Tarot-Karten in einem ihrer Schränke.


„Oh, die hatte ich total vergessen. Aber jetzt gehören sie dir – denn Tarot-Karten suchen sich immer ihren Besitzer selbst aus und ich glaube, die wollen zu dir!“


Somit war ich nun Besitzerin von meinem ersten Hajo-Banzhaf-Tarot-Kartenset. Meine Tante brachte mir alles bei, was ich für den Anfang wissen musste. Vor den Tarot-Karten und den dahinter stehenden Mächten oder Energien, habe ich stets großen Respekt. Im Zusammenhang damit erlebte ich dreizehn Jahre lang interessante Dinge – so lange waren sie nämlich bei mir, bis sie sich eine neue Besitzerin suchten. Ich war nicht besessen davon und ich war auch kein Profi, aber dennoch ließen sich einige Freunde von mir all die Jahre immer wieder die Karten legen. Man sollte allerdings nicht nur einige Regeln beachten, sondern auch nicht sein Leben danach ausrichten. Mein Spruch war immer: „Ich kann niemals den Tod voraussagen, sondern nur Entscheidungs- oder Verständnishilfen liefern.“


Ich nutzte das Tarot zur Hilfe bei Beziehungsproblemen von Freundinnen oder zum Beispiel zum Erfragen, wie ein Gerichtsprozess ausgehen könnte.


Nach besagten dreizehn Jahren jedoch verabschiedeten sich meine Karten von mir. Sie lagen schon eine längere Zeit unbenutzt im Schrank. Es gab einige mysteriöse Vorfälle – die nicht unbedingt mit den Karten zu tun hatten – aber ich hielt mich eine Weile lang fern von all diesem Hexenkram, Esokram, spirituellen Energien und versuchte mich darin, es komplett zu verdrängen.


Ich wollte keiner Energie die Möglichkeit geben, durch ein Fenster oder eine Tür, die ich durch das Tarot-Kartenlegen öffnen könnte, in mein Leben zu treten. Das war mir alles zu viel, was in den Monaten zuvor passiert war. Die Erlebnisse auf einer Mutter-Kind-Kur hatten Spuren hinterlassen4 und ich wollte nur eins: Meine Kinder und mich vor all dem beängstigenden Geisterkram schützen.


Als im Jahr 2007 eine Freundin zu Besuch kam, die Karten lagen fast schon vergessen im Schrank, hatte ich plötzlich das starke Bedürfnis, ihr die Karten zu übergeben. Ohne, dass wir über das Thema überhaupt gesprochen hatten, holte ich den kleinen Karton und übergab ihn ihr.


„Vielleicht ist das jetzt komisch, aber irgendetwas sagt mir, dass ich dir meine Karten überreichen soll.“


„Oh mann, ich habe schon seit Wochen darüber nachgedacht, mir welche zu kaufen. Aber da du mir beigebracht hast, dass Tarot-Karten sich ihren Besitzer selbst suchen und nicht anders rum, hab ich mich nicht getraut.“


Adios, Tarot Karten!


Viele Jahre später, in 2015, kam ich mit meiner Freundin Jenny ins Gespräch über Wahrsagerei, Tarot-Karten und sonstiges mystisches Zeug.


„Du kannst Tarot-Karten legen? Hast du welche? Kannst du mir die legen?“ Sie war total neugierig.


„Nein, ich habe keine mehr und wenn ich welche haben sollte, kommen sie zu mir.“ Ich erklärte auch ihr diese Regel, dass man die sich nicht selbst kaufen sollte. „Wenn der Zeitpunkt da wäre, dass ich damit wieder anfangen soll, würden sie mich das wissen lassen.“


Ich war baff, als Jenny mir wenige Tage später einen Karton mit Tarot-Karten vor die Nase legte.


„Da, schenke ich dir – ich finde es ist Zeit, dass du wieder anfängst. Irgendwie musste ich dir die kaufen. Ich hoffe, das sind die Richtigen?“


Mir fielen fast die Augen raus, als ich auf den Karton des Kartendecks blickte. Jenny wusste gar nicht, wie richtig, denn es waren exakt dieselben Hajo-Banzhaf-Tarot-Karten, die ich damals bereits besessen hatte.


Nur das Begleitbuch war eine neuere Auflage.


Meine Karten lagen seitdem wieder griffbereit. Allerdings benutzte ich sie selten und hatte nicht mehr den Draht dazu, wie früher. Angst, irgendwelche Energien zu rufen, die ich nicht haben will, hatte ich keine mehr. Das habe ich meiner Arbeit mit höheren Energien in den letzten Jahren zu verdanken. Und ich habe Techniken gelernt, mich direkt mit Oben zu verbinden – mit dem Höheren Selbst, mit meiner Intuition, mit der Geistigen Welt – so dass ich solche Hilfsmittel nicht mehr nutze.


Wir können uns easy mit dem kosmischen Internet verbinden, wir brauchen diese alten Hilfsmittel nicht mehr. Mittlerweile ist außerdem durch einige Dinge, die ich in 2020 erfahren habe, meine Überzeugung darin gewachsen, dass wir keine alten, okkulten Energien mehr nähren sollten. Das Tarot hat für mich eine Verbindung mit der alten Matrix, mit den alten Welten. Wir steuern auf neue Welten mit neuen Energien hin. Ich nähre keine alte Welt mehr, ich fokussiere mich auf eine Neue und dazu gehören keine okkulten Hilfsmittel mehr aus der alten Welt. Diese Fäden sind durchtrennt.


Mittlerweile habe ich viele Tarot-Kartenleger beobachtet und sehe einige davon als die, die ihre Follower hinhalten. „Ja, der Seelengefährte wird sich bald melden“ oder „Ein bisschen Geduld brauchst du noch, damit dein Seelenpartner und du zusammen kommen.“


Es ist ein Spiel mit der Energie des Followers, ein Abzapfen von Fokus und Live Force, es nährt sich aus der Hoffnung und Verzweiflung der Menschen.


Natürlich habe ich auch Erfolgstories mit den Karten selbst erlebt, es gibt ja nicht nur Scharlatane. Nicht zuletzt, wie ich in meinem Buch In Wahrheit gelogen – Band 1 erzähle, wie meine Freundin mir in 2015 die Karten legte und mir meinen neuen Freund, den ich einige Monate später kennen lernte und gewisse andere Details voraussagte. Wie zum Beispiel die sehr penetrante Exfreundin, die sich von Anfang bis Ende in die Beziehung einmischte.
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